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SI. SIngft: ©et

©inb im ©tenb figen unb brannte über Stagt
nad) Stmerita burd)."

„Saö mug ja ein ersIieberHdjer ©guft fein,
ber fo 'toaë tut!" ermiberte ber ©gmieb. „Unb
menn'S bei ©ug bort oben einer getan, fo mit!
id) f)offen, bag Ogr nrd)t fo biet bon ber ©orte
im fianbe gabt. 3g tue gier meine ißftigt, toie

nun einmal unfer Herrgott tbitl. jOb'S nun fünf-
3egn jjagre mit meinen $toeien 3U ©aufe fo

fortgegt ober breigig. Unb id) bin mit meinem

©errgott jufrieben, baë ift bie ©auptfage, benf
id). Unb meine SInna unb mein Sfnngen audj."

„Srog attebem?" fragte idj.
„Srog attebem," fagte er rugig.
©ann fing er, ba eë igm offenbar peintief)

toar, bag nur bon igm unb feinen Sergättniffen
gerebet mürbe, ein Sieben an über tanbmirtfdjaft-
tige ©inge. Unb mir maren batb in ein ©efpräd)
bermidett, baë bie $eit bis 3um Hrergmeg reid)-
lieg auffüllte. SJlit einem genügen ©änbebruet
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unb einem rugigen ;,@tücftige Steife" Pertieg
rnicg ber ernfte SJtann.

STteine ©ebanfen bon bort bis ins nage ©tabt-
gen maren anberer Strt atS 3Ubor. ©iefer
©gmieb madjte mir 3U fdjaffen. ©ier gatte idj
einen ©etben gefegen, ber unter migtigften 33er-

gättniffen bornegm unb feft auf feinem Soften
ftanb. 3d) gäbe mir baS eingeprägt. fjener ©orf-
fd)mieb tritt in jeber trüben ©tunbe, too 23er-

3meiftung meine ffiett 3U be3toingen brogt, getl
bor mein inneres Stuge. 3g fege ign bann mit-
ten in feinem ffunfenregen. ©ie Sange in feiner
©inten gfitt baS gtügenbe ©ifen gefagt, aus ber

fräftigen Siegten fagrt ©egtag auf ©djtag auf
ben fprügenben, brögnenben Stmbog. ©eine
SJtiene ift rugig; SIngefigt unb natfte SIrme ffrib
gefdjmär3t bon ber raugen SIrbeit; mie ein ©ert-
fdjer ftegt er in feiner ticgtbotlen ©gmiebe. ©aS
S3itb eines SJtanneS, ber feine ißfligt tut —

mitten im ©tenb, unberbittert, utigebrogen!

©er etngt

©inft mürbe ber fßot.figenbe eines gogen

©taatSfotlegiumS 3U feinem Honig entboten.
©aS nog nie borgefommen, gefdjag jeljt: ©er
©etabene tieg ben .Honig bitten, ©eine SJlajeftat

möge fidj minbeftenS eine ©tunbe bis 3U feiner
Stntunft gebutben. ©amit gatte es fotgenbe 33e-

manbtniS:

93efagte ©*3et(en3 mar ein fegt gemiffengafter,
gerechter SJtann, audj ftreng, bor attem gegen
fig fetbft. ©r gatte fidj bie Stufgabe gefegt,
immer unb überall, fetbft in ber ißotitif, auf-
ridjtig 3U fein, unb biefe Stufgabe erfdjien igm
mit ber Seit unmenfdjtidj fcgtuer. ©r gebraudjte
gegen niemanben StuSftüdjte, auf fein ©ort
tonnte fetbft ber ©egner unbebingt redjnen. 3n
ber ©iptomatie bebiente er fidj niemats ber ©.ift,
Äüge ober audj nur ber gatben ©agrgeit. ©r
moltte nicgtS anbereS, atS feinem ©anbe, feinem
dürften, nag beftem ©emiffen bienen, mobei er
es nie am nötigen Stefpett gegenüber ©og- unb
Slieberftegenben fegten tieg. ©0 mürbe er ein

einfamer SJtann, ber biet Sîrger gatte unb bem

groge ©gancen entgingen... Oft fdjon motlte
er fidj, tobmübe gemorben, auS bem ©taatSbienft
3urüct3iegen, bann rief tgn aber in tegter ©tunbe
baS ^3fligtgefügt mieber 3itr Strbeit 3urüct.

©iefer SJtann gatte einen atten ©iener, ber

fdjon bei feinem 33ater gebient unb ber ign bon

^xeimb,
ber ©iege an tannte. ©er ©tener mar mie fein
©err: treu, fteigig, egrtig unb — etmaS ptau-
berfügtig. ©einem ©errn jebodj fiet eS niögt
teidjt, fidj in ber ©ebantenmett beS ©ienerS gu-
regt3ufinben, obfdjon er fidj rebtidjfte SJtüge

gab. Stber aug fgmeigenb berftanben fie fig
gut. ©er ©iener ftanb jeber3eit bereit, fei es früg
ober fpät, unb fein ©err betognte feine SJtügen

reigtig. S3eibe erfüllten igre fßfügt/ nie fegtte
meber ber eine nog ber anbere auf feinem
Soften.

©a mürbe ptögtig ber 80jägrige ©iener gum
erften unb tegten SJtate tränt: eine fgmere
fiungenentsünbung marf ign aufs ©ager, feine
Sage maren ge3ägtt. ©einem ©errn fgien eS,

atS ob ein Vorgang gerriffe. ©etge StuSfigt
eröffnete fig igm! ©a fottte einer, auf ben er

atte3eit regnen tonnte, ber immer unb überall
für ign bereit ftanb, bie ©ett bertaffen... ©0
fanb er mieber feineSgteigen? ©ie biete feiner
fogenannten f^reunbe galten ign bertaffen, be-

trogen, berraten, meit er bon allen unb für aüe

Slegtfgaffengeit forberte. Unb auf einmal tarn
er fig einfamer benn je bor. ©r fag am 93ett beS

©terbenben unb gtett beffen ©anb in ber fei-
nen, bis er fie ertatten fügtte. fjegt mugte er: ba

ging ein SJtenfg bon igm, ber igm bis 3um Sobe

treu ergeben mar! ©ie ©rinnerung an alte gog-

A. Angst: Der

Kind im Elend sitzen und brannte über Nacht
nach Amerika durch."

„Das muß ja ein erzliederlicher Schuft sein,
der so 'was tut!" erwiderte der Schmied. „Und
Wenn's bei Euch dort oben einer getan, so will
ich hoffen, daß Ihr nicht so viel von der Sorte
im Lande habt. Ich tue hier meine Pflicht, wie

nun einmal unser Herrgott will. Ob's nun fünf-
zehn Jahre mit meinen Zweien zu Hause so

fortgeht oder dreißig. Und ich bin mit meinem

Herrgott zufrieden, das ist die Hauptsache, denk'

ich. Und meine Anna und mein Ännchen auch."
„Trotz alledem?" fragte ich.

„Trotz alledem," sagte er ruhig.
Dann fing er, da es ihm offenbar peinlich

war, daß nur von ihm und seinen Verhältnissen
geredet wurde, ein Neben an über lcmdwirtschaft-
liche Dinge. Und wir waren bald in ein Gespräch
verwickelt, das die Zeit bis zum Kreuzweg reich-
lich ausfüllte. Mit einem herzlichen Händedruck
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und einem ruhigen „Glückliche Reise" verließ
mich der ernste Mann.

Meine Gedanken von dort bis ins nahe Stadt-
chen waren anderer Art als zuvor. Dieser
Schmied machte mir zu schaffen. Hier hatte ich

einen Helden gesehen, der unter mißlichsten Ver-
Hältnissen vornehm und fest auf seinem Posten
stand. Ich habe mir das eingeprägt. Fener Dorf-
schmied tritt in jeder trüben Stunde, wo Ver-
zweiflung meine Welt zu bezwingen droht, hell
vor mein inneres Auge. Ich sehe ihn dann mit-
ten in seinem Funkenregen. Die Zange in seiner
Linken hält das glühende Eisen gesaßt, aus der

kräftigen Rechten fährt Schlag auf Schlag auf
den sprühenden, dröhnenden Amboß. Seine
Miene ist ruhig) Angesicht und nackte Arme sind

geschwärzt von der rauhen Arbeit) wie ein Herr-
scher steht er in seiner lichtvollen Schmiede. Das
Bild eines Mannes, der seine Pflicht tut
mitten im Elend, unverbittert, ungebrochen!

Der einzi

Einst wurde der Vorsitzende eines hohen

Staatskollegiums zu seinem König entboten.

Was noch nie vorgekommen, geschah jetzt) Der
Geladene ließ den König bitten, Seine Majestät
möge sich mindestens eine Stunde bis zu seiner

Ankunft gedulden. Damit hatte es folgende Be-
wandtnis:

Besagte Exzellenz war ein sehr gewissenhafter,
gerechter Mann, auch streng, vor allem gegen
sich selbst. Er hatte sich die Aufgabe gesetzt,

immer und überall, selbst in der Politik, auf-
richtig Zu sein, und diese Aufgabe erschien ihm
mit der Zeit unmenschlich schwer. Er gebrauchte

gegen niemanden Ausflüchte, auf sein Wort
konnte selbst der Gegner unbedingt rechnen. In
der Diplomatie bediente er sich niemals der List,
Lüge oder auch nur der halben Wahrheit. Er
wollte nichts anderes, als seinem Lande, seinem
Fürsten, nach bestem Gewissen dienen, wobei er
es nie am nötigen Respekt gegenüber Hoch- und
Niederstehenden fehlen ließ. So wurde er ein

einsamer Mann, der viel Ärger hatte und dem

große Chancen entgingen... Oft schon wollte
er sich, todmüde geworden, aus dem Staatsdienst
zurückziehen, dann rief ihn aber in letzter Stunde
das Pflichtgefühl wieder zur Arbeit zurück.

Dieser Mann hatte einen alten Diener, der

schon bei seinem Vater gedient und der ihn von

Freund.
der Wiege an kannte. Der Diener war wie sein

Herr: treu, fleißig, ehrlich und — etwas plau-
dersüchtig. Seinem Herrn jedoch fiel es nicht
leicht, sich in der Gedankenwelt des Dieners zu-
rechtzufinden, obschon er sich redlichste Mühe
gab. Aber auch schweigend verstanden sie sich

gut. Der Diener stand jederzeit bereit, sei es früh
oder spät, und sein Herr belohnte seine Mühen
reichlich. Beide erfüllten ihre Pflicht, nie fehlte
weder der eine noch der andere auf seinem
Posten.

Da wurde plötzlich der 80jährige Diener zum
ersten und letzten Male krank: eine schwere

Lungenentzündung warf ihn aufs Lager, seine

Tage waren gezählt. Seinem Herrn schien es,
als ob ein Vorhang zerrisse. Welche Aussicht
eröffnete sich ihm! Da sollte einer, auf den er

allezeit rechnen konnte, der immer und überall
für ihn bereit stand, die Welt verlassen... Wo
fand er wieder seinesgleichen? Wie viele seiner

sogenannten Freunde hatten ihn verlassen, be-

trogen, verraten, weil er von allen und für alle

Nechtschaffenheit forderte. Und auf einmal kam

er sich einsamer denn je vor. Er saß am Bett des

Sterbenden und hielt dessen Hand in der sei-

nen, bis er sie erkalten fühlte. Jetzt wußte er: da

ging ein Mensch von ihm, der ihm bis zum Tode

treu ergeben war! Die Erinnerung an alle hoch-
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geftettten SMnner, bie je in fein Äeben getreten/
toidj jurücf bor biefer erfdjütternben 2iatfacf)e —
unb er ging 311 feinem itönig unb fagte ißm mit

Q5on Ctebe
SSon St. t)3.

SBaßre Äiebe befreit. Stirgenbd toirb bad beut-
tiefer atd in ber ©je 3toeier toefenßaft gueinanber
paffenber partner, ©er ïrteb, ber bon primi-
tiben Staturen oft mit Äiebe bertoedjfett toirb,
fnedjtet jeben, ber ficf) feinen fjorberungen um
augenbticftidjer Äuft Wullen f)ingibt. ©ie Äiebe
aber 3ie^t empor, lodert bie feetifdjen Gräfte ber

^Beteiligten, fd)tießt ißr Sßefen einanber auf. Qur
Äiebe gehört bie ©rotif fo toie jum ïrieb bie

©eruatität. ©ad, toad feiner empfinbenben Sta-
turen bie ©eruatität atiein erträglich macßt, ift
bie ©rotif, bie ind ©eetifdj-@eiftige ftrebenbe
Äiebedäußerung. Sfidjt bie (Sexualität, tooßt
aber bie ©rotif, erteidjtert ed gVoei Sftenfdjen,
burdj gemeinfame ©rtebniffe 3U erfennen, ob fie
atd ©atten für einanber taugen.

6ße unb toaßred ©lud ift nur bei geeintem
unb freiem SBitlen jtoeier Sftenfdjen mögticß.
2Boßt toirb bie Äiebe auf ben erften 23tid unb
ebenfo mandj anbered ©efcßeßen 3toifcf)en Sttann
unb ffrau bon ben ^Beteiligten atd ©djidfat emp-
funben, atd SBinf ßößerer SKädjte, bem man fid)
meßt entstehen barf, atd gtüdßafted 33erßängnid,
bem nidjt audgetoicßen toerben fann. ©djidfat-
ßaft im ©inne ber Unaudtoeicßticßfeit ift aber

etgentlidj nur bie Sludgangd-Situation, bie unter
beftimmten 33ebingungen eingetretene 33erüßrung
3toeier Äebendtoege. ©ie Weitere ©eftattung ber

23e?ief)ungen jebodj, bie eigenttid)e (Erfüllung bed

©djidfatd, ßängt bon ben ^Beteiligten ab, bon

ißrer fjwßigfeit, eine beftänbige Äiebe jueinanber
in ffreißeit 3U betoaßren. Stur unter biefen 93e-

bingungen tonnen bie Äiebenben im trjimmet ihren
SEBonne bertoeiten.

©iefe ffäßigfett einer liebenben ©eete, mit
bem partner in Ifreifjeit unb ©tüddgefüßt ber-

bunben 3U bleiben, ift um fo größer, je metjr ber

anbere Seil bie ©rgänsung ber eigenen SBefend-

unbottfommentjeit bebeutet, Unbewußt reagieren
bie feetifdjen ©djtoingungen am ftärfften auf
benjenigen SOtenfdjen, toetäßer bem jeber ©eete

innetbotjnenben 23ebürfniö nacß ©rgän3ung bed

: 23on Äiebe unb @tje.

bebenben Äippen: Sftajeftät, idj tjabe ben ein3i-
gen "5'reunb bertoren, ben idj je befeffen! —

(2Iu<3 bem ^oUänbifcfjen bon 2t. Slngft.)

unb
Sit. SRoufang.

eigenen Söefend, ber eigenen ©igenfeßaften am
ftärfften entfpridjt. f)'e bottfommener ber geliebte
partner bad fpiegett, toad einem fetbft 3ur SM-
fommenßeit bed SBefend am meiften feßtt, um fo
günftiger finb bie Sludfidjten für eine gute unb
bauerljafte ©ße. Unfere unbewußten Gräfte finb
ftarf genug, um unter Sftenfbßen, bie unferen
Äebendtoeg freu3en, benjenigen inftinftßaft 3U

erfpüren, ber unferem 23ebürfnid nacß ©rgän3ung
3U größerer 33ottfommenßeit mögtidhft gut ent-

fpridjt. ffe treffenber bie einanber ergänsenben
@egenfät3e 3ueinanber paffen, um fo größer bie

SInsießungdfraft, um fo intenfiber bie nadj Stud-
gteidj bertangenbe Spannung, um fo enttoidetn-
ber eine Äebendgemeinfcßaft unb ©ße.

fjünbet bad eingeborene 33ebürfnid nadj ©r-
gänsung bei bem getoäljtten partner feine ober

nur ungenügenbe 93efriebigung, fo ift feine toaßre
Äiebe mögtidj, unb betbe toerben unfrei: ber ftär-
fere SBitte fudjt ben fdjtoädjeren 3U beßerrfdjen,
ber ©egenfaß ber Sßittendeinfteüung gebiert Stb-

neigung unb tfjaß. ©te partner finb bann atd

ßerrfeßenber unb bienenber Seit aneinanber ge-
bunben unb beftßen beibe babei feine ffreißelt.
3m fraft3erftörenben Kampfe reiben fie fid) an-
einanber auf, umfo gefätjrtidjer für Äeib unb

©eete, je meßr fie nadj außenßin ben ©djein ber

nidjt befteßenben ©inigfeit aufredjt3uerßatten
fudjen. 3Bo aber bie befonbere 2lrt ber beiben

Äiebenben einanber ergäbt, füßren SJtann unb

grau einanber ftufentoeife empor: fie erfdjaut
innertidj mit toeibtidjer Intuition bad SBerf, bas

ber SOtann burdj ïaten feßaffen fann, e r ber-

mag babei bottfommener atd in anberer Äebend-

partnerfdjaft feine ©ebanfen aud3ufriftatlifieren.
©tänbig gewinnt er jtraft ba3U, um 3U bertoirf-
tießen, toad atd itern unb iteim in ißm rußt unb

toad ber fjfrau atd Äraum unb 3beat borfdjtoebt.
©0 ift toaßre Äiebe ein £ort eeßter ^'reißeit unb

toirb 3um 93orn mätßtiger llnterneßmungen unb

ïaten. ©er SSeftanb ber ©ße aber berteißt fot^er
©etbftbertoirfttißung beiber ©atten gtüdßafte
©auer.

Sieb altton : Dr. @rnft gfflmann, 8ürtc6 7, Slitttftr. 44. (ffletträge nur an btefe Stireffel) WT" Unberlanßt einßefanbten ®et<

träaen mufj baâ Sîûcï^orto ßetaeleat toerben. SDrud! unb 5ßerlöö bon SJlüHer. SBerber & So., SBoIfbadöftrafee 19, 8ürtdö.

SIS Dr, P. M. Moufang

gestellten Manner/ die je in sein Leben getreten/
wich zurück vor dieser erschütternden Tatsache —
und er ging zu seinem König und sagte ihm mit

Von Liebe
Von Dr. P.

Wahre Liebe befreit. Nirgends wird das deut-
licher als in der Ehe zweier wesenhaft zueinander
passender Partner. Der Trieb/ der von primi-
tiven Naturen oft mit Liebe verwechselt wird/
knechtet jeden, der sich seinen Forderungen um
augenblicklicher Lust willen hingibt. Die Liebe
aber zieht empor/ lockert die seelischen Kräfte der

Beteiligten, schließt ihr Wesen einander aus. Zur
Liebe gehört die Erotik so wie zum Trieb die

Sexualität. Das, was seiner empfindenden Na-
turen die Sexualität allein erträglich macht, ist
die Erotik, die ins Seelisch-Geistige strebende
Liebesäußerung. Nicht die Sexualität, Wohl
aber die Erotik, erleichtert es zwei Menschen,
durch gemeinsame Erlebnisse zu erkennen, ob sie

als Gatten für einander taugen.

Ehe und wahres Glück ist nur bei geeintem
und freiem Willen zweier Menschen möglich.
Wohl wird die Liebe auf den ersten Blick und
ebenso manch anderes Geschehen zwischen Mann
und Frau von den Beteiligten als Schicksal emp-
funden, als Wink höherer Mächte, dem man sich

nicht entziehen darf, als glückhastes Verhängnis,
dem nicht ausgewichen werden kann. Schicksal-

haft im Sinne der Unausweichlichkeit ist aber

eigentlich nur die Ausgangs-Situation, die unter
bestimmten Bedingungen eingetretene Berührung
zweier Lebenswege. Die weitere Gestaltung der

Beziehungen jedoch, die eigentliche Erfüllung des

Schicksals, hängt von den Beteiligten ab, von

ihrer Fähigkeit, eine beständige Liebe zueinander
in Freiheit zu bewahren. Nur unter diesen Be-

dingungen können die Liebenden im Himmel ihrer
Wonne verweilen.

Diese Fähigkeit einer liebenden Seele, mit
dem Partner in Freiheit und Glücksgefühl ver-
bunden zu bleiben, ist um so größer, je mehr der

andere Teil die Ergänzung der eigenen Wesens-
unVollkommenheit bedeutet. Unbewußt reagieren
die seelischen Schwingungen am stärksten aus

denjenigen Menschen, welcher dem jeder Seele

innewohnenden Bedürfnis nach Ergänzung des

l Von Liebe und Ehe.

bebenden Lippen: Majestät, ich habe den einzi-
gen Freund verloren, den ich je besessen! —

(Aus dem Holländischen von A. Angst.)

und Ehe.
M. Moufang.

eigenen Wesens, der eigenen Eigenschaften am
stärksten entspricht. Je vollkommener der geliebte
Partner das spiegelt, was einem selbst zur Voll-
kommenheit des Wesens am meisten fehlt, um so

günstiger sind die Aussichten für eine gute und
dauerhafte Ehe. Unsere unbewußten Kräfte sind
stark genug, um unter Menschen, die unseren
Lebensweg kreuzen, denjenigen instinkthaft zu
erspüren, der unserem Bedürfnis nach Ergänzung
zu größerer Vollkommenheit möglichst gut ent-

spricht. Je treffender die einander ergänzenden
Gegensätze zueinander passen, um so größer die

Anziehungskraft, um so intensiver die nach Aus-
gleich verlangende Spannung, um so entwickeln-
der eine Lebensgemeinschaft und Ehe.

Findet das eingeborene Bedürfnis nach Er-
gänzung bei dem gewählten Partner keine oder

nur ungenügende Befriedigung, so ist keine wahre
Liebe möglich, und beide werden unfrei: der stär-
kere Wille sucht den schwächeren zu beherrschen,
der Gegensatz der Willenseinstellung gebiert Ab-

neigung und Haß. Die Partner sind dann als
herrschender und dienender Teil aneinander ge-
bunden und besitzen beide dabei keine Freiheit.
Im krastzerstörenden Kampfe reiben sie sich an-
einander auf, umso gefährlicher für Leib und

Seele, je mehr sie nach außenhin den Schein der

nicht bestehenden Einigkeit aufrechtzuerhalten
suchen. Wo aber die besondere Art der beiden

Liebenden einander ergänzt, führen Mann und

Frau einander stufenweise empor: sie erschaut

innerlich mit weiblicher Intuition das Werk, das

der Mann durch Taten schaffen kann, e r ver-

mag dabei vollkommener als in anderer Lebens-

Partnerschaft seine Gedanken auszukristallisieren.

Ständig gewinnt er Kraft dazu, um zu verwirk-
lichen, was als Kern und Keim in ihm ruht und

was der Frau als Traum und Ideal vorschwebt.

So ist wahre Liebe ein Hort echter Freiheit und

wird zum Born mächtiger Unternehmungen und

Taten. Der Bestand der Ehe aber verleiht solcher

Selbstverwirklichung beider Gatten glückhaste

Dauer.

Redaktion! Dr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rütiftr. 44. (Beiträge nur an diese Adresse» W»- Unverlangt eingesandten Bei-

trägen mutz das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller. Werder 6c Co.. Wolfbachstratze 19, Zürich.
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